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Annette John, geboren 1951, studierte Germanistik und Romanistik und lebt heute in Saarbrücken.

Das Geheimnis des Rosenhauses ist ihr erster Roman.


1. Kapitel

Es war ein schon später Nachmittag, als die alte Vettel Jovinda den Unterricht für beendet erklärte. »Alte Vettel« war der Hassname, mit dem die Kinder Jovinda belegten, und heute hatte die Alte ihn redlich verdient, fand Lulu. Sie wusste nicht, was eine Vettel war, und sie war sich ziemlich sicher, dass ihre beiden Mitschüler und Leidensgenossen es ebenfalls nicht wussten. Aber alte Vettel klang gut. Schön böse. Es klang nach Fett, Falten, Schmutz und anderen unappetitlichen Dingen. Passend für Jovinda, die sie den ganzen langen Tag gequält hatte mit dem langweiligsten aller Unterrichtsstoffe: Genealogie oder Stammeskunde, die Geschichte der großen Hexenfamilien.

Eigentlich hatte Lulu sich auf dieses Fach gefreut, sie hatte geglaubt, etwas darüber zu erfahren, wie die Hexen und ihre Kinder in den vergangenen Jahrhunderten gelebt hatten. Aber bei Jovinda klang das so: »Und Tavinia gebar Loren. Und Loren gebar Wieken und Salen und Tavinia-Nina. Und Tavinia-Nina gebar Einar, Wineta und Nassia. Und Wineta gebar Sandrina, doch Nassia hatte keine Kinder. Und Sandrina gebar …«

So ging es weiter und weiter und weiter. Stundenlang saßen sie in Jovindas stickiger Stube und wiederholten im schläfrigen Singsang endlose Reihen von Namen, die der Hexenmütter, Hexentöchter, Hexensöhne, während Jovinda mit ihrer Krücke den Takt dazu auf den Boden klopfte und wie ein Schießhund aufpasste, dass sich keiner ihrer Schüler versprach. Geschah es doch einmal, so wandte sie sich mit einer Blitzesschnelle, die niemand ihrem schwerfälligen Körper zugetraut hätte, dem Unglücksraben zu und zwickte ihn mit scharfen Fingernägeln ins Ohr, was höllisch wehtat, und alle mussten wieder von vorne beginnen. Den kleinen Colin hatte es heute schon viermal getroffen, sein rechtes Ohr leuchtete wie eine Laterne. Er konnte kaum noch die Tränen zurückhalten, schniefte und wischte sich ständig mit dem Handrücken glänzende Tropfen von der Nasenspitze.

Vettel, dachte Lulu hasserfüllt, widerliche, alte Vettel! Doch sie schlug die Augen nieder und machte ein Gesicht wie ein Engel, denn sie fühlte Jovindas harten, wässrigen Blick auf sich.

»Schluss für heute«, verkündete Jovinda. »Colin und Bertha können gehen. Ludovica, du bleibst noch hier. Ich habe mit dir zu reden!«

Mist! Lulu sank in sich zusammen. Colin und Bertha schossen von ihren Stühlen hoch, flitzten, ohne einen Blick auf die unglückliche Lulu zu riskieren, aus der Stube, aus dem Haus, und erst als sie über den Hof und den äußeren Ring hinaus und in Sicherheit waren, hielten sie kurz inne, drehten sich um, riefen ein dünnes »Wiedersehen, Madame Jovinda!«, und verschwanden kreischend vor Erleichterung im Schatten der hohen Bäume.

In der Stube wurde es sehr still. Die Wanduhr seufzte. Evchen, Jovindas fette Katze, sprang mit einem lautlosen Satz auf den Tisch, blieb mit zuckendem, hoch erhobenem Schwanz stehen und starrte Lulu unverwandt an. Jovinda sah zum Fenster hinaus, in die Richtung, in die ihre beiden Schüler verschwunden waren. Endlich drehte sie sich um und stampfte unwillig mit ihrer Krücke auf den Boden.

»Keine Manieren«, schimpfte sie. »Diese beiden haben keine Manieren. Aber ich nehme es ihnen nicht übel. Sie sind Bauernkinder, von ihren Eltern hergeschickt, damit sie ein paar Zaubersprüche lernen für den Garten und das Feld und vielleicht, um hin und wieder ein krankes Stück Vieh zu kurieren.«

Und was sie wirklich lernen, sind sinnlose Reihen von Namen und wie man es anstellt, vor Langeweile nicht zu sterben, dachte Lulu.

»Evchen kann deine Gedanken hören«, sagte Jovinda.

Lulu erschrak. Evchen setzte sich und begann, hektisch ihr Brustfell zu lecken. Lulu wollte nicht glauben, was Jovinda gesagt hatte, allerdings benahm Evchen sich genau so, wie Katzen sich benehmen, wenn sie bei etwas ertappt worden sind.

»Vettel«, sagte Jovinda, »ist eine verächtliche Bezeichnung für eine alte Frau. Heißt so viel wie liederliches, schlampiges, schmutziges, altes Weib.«

Dann war ich ja nah dran, dachte Lulu trotzig.

Wieder stampfte die Krücke auf den Boden. »Ich bin eine Hexe und keine schlechte. Glaubst du, ich könnte nicht, wenn ich wollte, genauso schön und jung aussehen wie deine Mutter? Ja, deine Mutter, die schöne, ewig junge Graviata. Ich weiß, wie alt sie wirklich ist, sogar ziemlich genau. Doch das ganze Land, selbst der Palast liegt ihr zu Füßen, weil sie keinen Tag älter als zwanzig aussieht. Als ob das etwas Besonderes wäre. Sie ist eine Hexe, genau wie ich. Sie verkauft ihre Sprüche, ihre Wässerchen und lässt die Leute jung und schön aussehen. Na und? Firlefanz ist das. Unwichtiger, unnötiger Firlefanz!«

Sie spuckte ein bisschen, als sie »Firlefanz« sagte. Lulu überlegte, was Firlefanz war, sie wusste es nicht. Nichts Gutes vermutlich.

»All diese Sprüche und Wässerchen, die kenne ich auch«, fuhr Jovinda fort. »Doch ich wende sie nicht an. Evchen und ich haben schon vor langer Zeit beschlossen, in Würde zu altern.«

Sie betonte das Wort Würde. Als ob Lulus Mama kein Krümelchen Würde besäße, nur weil sie auf ihr Äußeres hielt. Aber Graviata musste jung bleiben. Ihr Aussehen war ihre Reklame, Jugend und Schönheit waren ihr Geschäft, ein gutes Geschäft, das sie bis in den Palast gebracht hatte und sie alle ernährte. Einschließlich Jovinda, die für ihren langweiligen Unterricht ein saftiges Schulgeld von Graviata bezog.

»Glaubst du nicht auch«, fuhr Jovinda fort, »dass eine Frau, selbst eine alte Hexe, das Recht hat, so zu sein, zu leben und auszusehen, wie sie es für richtig hält, ohne dafür ein hässliches Schimpfwort hinnehmen zu müssen, das vermutlich vor einigen hundert Jahren von ein paar arroganten jungen Schnöseln erfunden worden ist?«

Du liebe Güte, jetzt kam die alte Vet… äh … Dame ja richtig in Fahrt. Lulu wusste nicht so recht, was sie von Jovindas Vortrag halten sollte und ob sie ihn überhaupt verstanden hatte. Lulu war elf und die Probleme von alten Leuten waren ihr irgendwie schnurz. Jovinda war uralt. Lulus Mama war auch alt, zwar schön, aber alt. Sogar Rafaela, Lulus Schwester, war alt. Und die war gerade mal vierzehn. Beneidenswert alt, aber alt.

Jovinda seufzte.

»Stammeskunde gehört seit Jahrhunderten zur Schulbildung. Jede gebildete Hexe hat als Kind die Namen der großen Hexenmütter auswendig gelernt und kann sie vermutlich noch auf dem Totenbett hersagen. Und genauso wie wir haben die Magier und die Gelehrten ihre Stammväter und -mütter, die sie in Ehren halten und deren Namen sie in ihre Bücher schreiben. Wir Hexen schreiben nicht, wir lernen auswendig. Du wirst in deinem Leben noch Tausende und Abertausende von Sprüchen und Rezepten lernen müssen, da ist die Genealogie ein gutes Training. Und wenn Gedächtnistraining für ein Hexenkind gut ist, warum sollte es dann für Bauernkinder schlecht sein? Auch sie werden sich anstrengen müssen, all das zu behalten, was ich ihnen im kommenden Herbst beibringen werde.«

Lulu rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Es gab nun keinen Zweifel mehr: Jovinda kannte ihre Gedanken. Ob von Evchen oder ob die Alte selbst in den Köpfen anderer Leute horchen konnte, war egal. Lulu fühlte sich ertappt. Kalt erwischt. Wenn sie ein Brustfell gehabt hätte wie Evchen, hätte sie hektisch daran zu lecken begonnen.

»Ich weiß selbst nicht, warum ich dir das alles zu erklären versuche«, brummte Jovinda missmutig. »Erstens verstehst du nichts und zweitens legst du keinen Wert auf meine Erklärungen. Es ist …« Mit einer herrischen Bewegung brachte sie Lulus Beteuerungen zum Schweigen, dass sie sehr wohl verstehe und auch Wert lege auf Erklärungen und all so was – und das bevor Lulu auch nur einen Laut hatte von sich geben können. »Es ist nur so, dass Evchen etwas an dir aufgefallen ist. Du trägst den Schein.«

Lulu brach der Boden unter den Füßen weg, bildlich gesprochen. Er brach nicht wirklich weg, sie hatte nur das Gefühl, er täte es.

»Du liebe Güte!«, rief Jovinda. »Reiß dich ein wenig zusammen, du bist ja weißer als ein Käsekloß. Und schau mich nicht mit diesen riesigen, schwarzen Augen an, als hätte ich dir ein Messer in die Brust gestoßen. Da!«

Sie schnippte mit dem Daumen und vor Lulu erschienen ein Becher und ein Tonkrug.

»Trink was!«, befahl Jovinda. »Das Wasser ist frisch und kühl.«

Der Becher war schon voll eingeschenkt, dafür war Lulu dankbar. Sie hätte es nicht geschafft, sich selbst aus dem Krug zu bedienen. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie den Becher kaum zum Mund brachte, und ein Teil des Wassers schwappte auf die Tischplatte.

»Wisch es weg, das gibt Ringe!«, zischte Jovinda.

Hastig patschte Lulu in der Pfütze herum, aber sie schmierte das Wasser nur weiter über den Tisch. Jovinda seufzte.

»Wenn deine Hände schon mal nass sind, fahr dir damit durch die Haare. Sie stehen nach allen Seiten ab. Ich kann mich nicht mit jemandem unterhalten, der wie ein Igel aussieht.«

Gehorsam strich Lulu sich die Haare glatt. Mit mäßigem Erfolg. Ihr Haar war schwarz und dick und widerspenstig. Sehr widerspenstig, vor allem, wenn ihr jemand sagte, sie trage den Schein.

»Du weißt also, was es bedeutet, wenn man sagt, jemand trägt den Schein«, bemerkte Jovinda.

Lulu nickte. »Das bedeutet …«, ihre Stimme versandete in einem Flüsterton. Sie trank noch einen Schluck und nahm von Neuem Anlauf: »Das bedeutet, ein schreckliches Unglück wird mich treffen oder jemanden aus meiner Familie oder uns alle, und ich bin schuld, ich bin eine Aussätzige, jeder kann es mir ansehen, oh …« Ihre Stimme wurde immer dünner und piepsiger, und sie wusste, sie würde gleich anfangen zu weinen. Sie schlug ihre Hände vors Gesicht.

»Unsinn«, sagte Jovinda scharf. »Führ dich nicht auf wie eine schlechte Schauspielerin. Nimm die Hände runter und sperr die Ohren auf. Du weißt, dass alle Lebewesen einen zarten Kranz von Licht abstrahlen?«

Lulu nahm die Hände runter und nickte. »Au…«, sagte sie, ein Schluckauf schnitt ihr das Wort ab. »Aura, heißt das, glaub … glaub ich.«

»Richtig. Trink mehr Wasser gegen den Schluckauf. Der Schein ist eine winzige Änderung in der Farbe des Lichts oder der Aura, wenn du so willst. Eine winzige Ahnung von kränklichem Grün, sehr schwer zu sehen. Ich hätte überhaupt nichts bemerkt, wenn Evchen mich nicht darauf aufmerksam gemacht hätte. Sie hat scharfe Augen und täuscht sich so gut wie nie. Also hielt ich es für richtig, es dir zu sagen. Andere hätten geschwiegen, weil du noch ein Kind bist. Aber ich halte nichts davon, Kinder zu schonen. Erstens schonen sie uns auch nicht (hier wurde Lulu ganz kurz von schlechtem Gewissen gepiekt wegen der alten Vettel) und zweitens sind Kinder genau so betroffen wie Erwachsene.«

»Betroffen?«

»Ja, betroffen. Der Schein kündigt eine Veränderung im Leben desjenigen an, der ihn trägt, oft auch im Leben derer, die ihm nahestehen. Und, nun ja, es ist meistens keine Veränderung zum Guten. Aber …« Sie machte eine Pause und hob beschwichtigend die Hand, denn Lulus Mund begann wieder zu zittern. »Aber erstens muss diese Veränderung nicht unbedingt eintreten. Der Schein ist eine Warnung, und was hätte eine Warnung für einen Sinn, wenn man nichts gegen die drohende Gefahr unternehmen könnte? Zweitens zeigt sich der Schein meistens bei der Person, die etwas bewegen kann.«

»Ihr meint, bei der Person, die machen kann, dass das Unglück nicht kommt?«

»Oder die Folgen des Unglücks mildern kann.«

»Diese Person bin ich?«

»Schwer zu glauben, aber ja.«

»Was kann ich tun?«

»Sprich mit deiner Mutter. Erzähl ihr von Evchens Wahrnehmung. Sie wird vermutlich toben, weil ich dich eingeweiht habe, aber sie wird die Warnung ernst nehmen. Ist sie zu Hause?«

Lulu schüttelte den Kopf. »Sie ist im Palast. Sie kommt erst in zwei Tagen heim.«

»Sprich mit ihr«, wiederholte Jovinda. »Und jetzt hör mit diesem Schluckauf und diesem Kindergetue auf und zeig mir, dass ich recht hatte, dich einzuweihen. Ich habe eine Botschaft für deine Mutter. Es ist überaus wichtig, dass Graviata sie erhält, Wort für Wort, Silbe für Silbe. Eigentlich wollte ich gar nichts damit zu tun haben, aber Evchen hat mich umgestimmt. Im Übrigen ist das Unglück vielleicht schon abgewendet, wenn du es schaffst, die Botschaft korrekt zu überbringen. Wort für Wort, Silbe für Silbe. Wirst du das schaffen?«

Lulu nickte eifrig. »Klar, das ist leicht. Um was geht es in der Botschaft?«

»Um nichts, was dich interessiert. Um Dinge aus einem anderen Leben. Ich könnte sie deiner Mutter natürlich selbst mitteilen, aber Evchen und ich haben beschlossen, uns aus euren Familienproblemen so weit wie möglich rauszuhalten. Wir werden für eine kleine Weile verreisen. Nicht wahr, meine Süße?«

Die Süße tat, als ginge sie das alles überhaupt nichts an, reckte eine Hinterpfote in die Höhe und begann sich energisch und geräuschvoll zu putzen.

Jovinda sah zu Lulu. »Bist du so weit?«

Lulu nickte und Jovinda fing an. Sie benutzte die alte Sprache, die geheime Sprache der Hexen, die Lulu noch nicht gelernt hatte. Aber sie war, dank eines endlosen Nachmittags in Hexengenealogie, gut im Training und außerdem mit Eifer und Leidenschaft bei der Sache. Wenn das alles war, was von ihr verlangt wurde, eine Botschaft in einer merkwürdigen, für sie sinnlosen Sprache auswendig zu lernen und korrekt wiederzugeben, dann würde sie das machen. Sie würde es verdammt gut machen. Und kein Unglück würde sie treffen, alles würde so bleiben, wie es war.

Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis Jovinda zufrieden war und Lulu erlaubte, vom Stuhl aufzustehen. Höchste Zeit! Sie musste dringend mal. Während sie das Klo benutzte, hörte sie Jovinda im Haus rumoren. Die Alte stapfte hin und her, öffnete eine Tür, ächzte, hantierte mit etwas Metallischem und murmelte irgendwelche Sprüche in ihrer Hexensprache. Vermutlich begann sie mit ihren Reisevorbereitungen.

Lulu spritzte sich Wasser ins Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah blass aus, fast weiß. Einen Schein sah sie nicht. Sosehr sie sich auch mühte und die Augen zusammenkniff – nichts, keine Aura, kein Schein, kein kränkliches Grün. Nur ihre Augen glühten. Und ihre Haare standen ab, schlimmer denn je. Obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, versuchte Lulu, sie erneut mit Wasser zu glätten. Da waren sie dann nass und standen immer noch ab. Pech! Sie hatte immer Pech. Ein Pechrabe, das war sie, Lulu, der Pechrabe mit dem kränklich grünen Schein. Wahrscheinlich war alles umsonst, das mühsame Lernen der geheimen Botschaft, ganz umsonst.

»Trägst du den Schein, wirst tot du bald sein«, flüsterte sie. Das war ein Abzählvers für ein blödes Kinderspiel, das sie schon tausendmal gespielt hatte. Tausendmal hatte sie diese Worte hergesagt und dabei mit dem Zeigefinger ihre Mitspieler angetippt. Wer ausgezählt wurde, musste sofort der Länge nach umfallen und für den Rest des Spiels tot sein, durfte sich nicht rühren, wenn er gekitzelt, herumgerollt oder mit Wasser bespritzt wurde. Tat er es doch, hatte er verloren. Na ja, jetzt hatte sie verloren, so viel stand fest. Sie würde bald die Tote sein. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Tot. Was für ein schreckliches Wort. Tot.

Jovinda hämmerte von draußen an die Tür.

»Bist du ins Klo gefallen? Deine Gobblings versammeln sich am Ring und werden unruhig. Evchen und ich müssen noch packen und wir haben ein Geschenk für dich. Wirst es brauchen können. Also komm endlich raus!«

Lulu riss sich zusammen. Ein Geschenk von Jovinda und Evchen. Diese beiden hatten noch nie jemandem etwas geschenkt. Sie wusste nicht genau, ob sie freudig oder ängstlich überrascht sein sollte. Hastig putzte sie sich die Nase mit Jovindas feinem Klopapier. Es war wirklich fein, wunderbar weich und duftend. Sie entriegelte die Tür und spähte in die Diele. Jovinda lehnte an der geöffneten Haustür, Evchen saß draußen auf der Fußmatte in der Abendsonne, zwischen beiden stand ein Vogelkäfig, in dem Käfig hockte ein trauriger schwarzer Vogel.

»Eine junge Krähe«, sagte Jovinda. »Ich habe sie heute Morgen aus ihrem Schwarm heruntergesprochen. Du kannst sie haben, aber du musst sie noch zähmen. Wenn du es richtig anfängst, wird sie dir nützlich sein. Krähen sind klug. Doch bevor du etwas mit ihr unternimmst, musst du ihr einen Namen geben.«

Lulu kauerte sich auf den Boden vor den Käfig. Die Krähe saß da mit hängenden Flügeln und gesenktem Kopf.

»Pech«, flüsterte Lulu, »Pechvogel.«

Der Vogel rührte sich nicht.

»Sie heißt Corina«, sagte Lulu laut.

Da hob die Krähe ihr Köpfchen ein wenig, drehte es zur Seite und sah Lulu mit einem schwarzen Knopfauge an.

»Corina«, schnaubte Jovinda verächtlich. »Was für ein Name für eine Krähe!«

»Evchen«, sagte Lulu, »was für ein Name für eine Katze!«

Jovinda stampfte mit ihrer Krücke auf. Evchen sah Lulu mit unendlicher Nachsicht an, gähnte, streckte sich und schritt mit würdevoll erhobenem Schwanz in den Gemüsegarten, wo sie hinter ein paar dicken Kohlköpfen verschwand.

»Sie hat einen Narren an dir gefressen«, bemerkte Jovinda. »Jeder andere hätte nach einer solchen Frechheit ein paar blutige Striemen um die Knöchel.«

»’tschuldigung«, sagte Lulu verlegen. »Und, äh, danke für die Krähe.«

»Hm. Kannst du deinen Text noch?«

»Häuscher af busch, häuscher af rossen vun seven af seven af seven. Sin ville de seven. Gran vun sude, san vun blot, sat de rossen. Fin de rot, fin de blot. But de seik af de farten vil se kamen. Borleif.«

»Gut«, nickte Jovinda. »Jetzt schnapp dir deinen Vogel und mach dich auf den Weg, bevor die Gobblings da drüben durchdrehen.«

Oben am Käfig war ein Ring zum Tragen. Der Käfig war nicht schwer, aber unhandlich, zu groß für die kleine Lulu. Sie musste den Arm angewinkelt halten und sich beim Gehen zur Seite neigen, damit er nicht über den Boden schleifte. Und ständig stieß er gegen ihr Bein.

»Häuscher af busch, häuscher af rossen vun seven af seven af seven. Sin ville de seven«, murmelte Lulu beim Gehen. »Gran vun sude, san vun blot, sat de rossen. Fin de rot, fin de blot. But de seik af de farten vil se kamen. Borleif.«

Die Gobblings erwarteten sie hinter dem äußeren Ring. Sie begleiteten Lulu immer, besser gesagt, ein Teil von ihnen begleitete Lulu, die übrigen blieben zu Hause oder begleiteten ein anderes Familienmitglied. Jovindas äußeren Ring, die Grenze zum Anwesen der alten Hexe, überschritten sie jedoch nie. Lulu hatte keine Ahnung, warum. An Evchen konnte es nicht liegen. Zu Hause gab es ja auch eine Katze, nein, keine Katze, verbesserte sich Lulu, einen Kater. Sein Name war Murks. Außerdem konnte keine Katze der Welt einen Gobbling fangen, niemand konnte das. Gobblings waren verdammt schnell, winzig, aber schnell.

Auch jetzt hielten sie auf ihren winzigen Beinchen mühelos mit Lulu Schritt, und wenn Lulu Siebenmeilenstiefel getragen hätte, hätten sie auch Schritt gehalten. Ihre kleinen Gesichter imitierten genau Lulus Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Kummer, Empörung, Sorge und Konzentration. Ihre Münder bewegten sich und formten lautlos den fremden Text, den Lulu unaufhörlich vor sich hin murmelte, um ihn nicht zu vergessen, und die meisten von ihnen gingen genauso schief wie Lulu und taten so, als trügen sie einen Vogelkäfig in ihren Händchen.

Lulus Mama behauptete, Gobblings brächten Glück in ein Haus, aber die Kinder hatten den Verdacht, dass sie das nur erfunden hatte, weil man gegen die Anwesenheit von Gobblings sowieso nichts tun konnte. Wenn sie kommen wollten, kamen sie, und wenn sie bleiben wollten, blieben sie. Warum also die Dinge nicht positiv sehen? Aber wie auch immer, ob sie nun vollkommen nutzlos waren, wie Rafaela behauptete, oder ob sie Glück brachten, man gewöhnte sich an sie. Nach einer Weile konnte man sich ein Leben ohne sie einfach nicht mehr vorstellen. Sie waren wie das Salz auf dem Ei oder der Zuckerguss auf dem Kuchen. Sie machten, dass man sich nie einsam fühlte, dass man sich wichtig vorkam, weil sie einen bei allem, was man tat, so ernsthaft beobachteten und imitierten. Und sie brachten einen zum Lachen mit ihrer albernen Nachmacherei.

Vielleicht war das ja schon Glück, überlegte Lulu. Vielleicht wäre die alte Jovinda weniger mürrisch, wenn auch in ihrem Haus ein paar Gobblings wohnten. Obwohl sich Lulu unter Glück immer etwas anderes vorgestellt hatte, etwas Größeres wie einen Goldschatz, ein fliegendes Pferd, oder einfach Schutz vor schrecklichem Unglück. Womit sie wieder beim Thema war.

»Häuscher af busch, häuscher af rossen vun seven af seven af seven. Sin ville de seven«, rezitierte sie pflichtbewusst und wechselte den Käfig in die andere Hand. Er wurde jetzt doch schwer, schnitt ihr in die Finger. Der Weg würde lang werden heute, zum Glück war Hochsommer, die Zeit der endlosen Tage.

»Gran vun sude, san vun blot, sat de rossen. Fin de rot, fin de blot. But de seik af de farten vil se kamen. Borleif.«

Der Käfig stieß gegen ihr Bein, machte ihr wahrscheinlich lauter blaue Flecke. Sie stolperte über eine Wurzel und fluchte. Die Gobblings stolperten ebenfalls und machten verärgerte Gesichter. Endlich erreichte Lulu die Mitte des Waldes. Erleichtert stellte sie fest, dass der Versammlungsplatz, der Steinkreis inmitten der alten Buchen, heute nicht benutzt wurde. Eine Versammlung von Hexen und Zauberern, alles Bekannte und Freunde ihrer Mutter, die sie höflich hätte begrüßen und deren Fragen sie freundlich hätte beantworten müssen, das hätte sie jetzt nicht ertragen. Nur eine Hasenfamilie mümmelte auf dem Platz und trollte sich träge, als sie Lulu und ihr Gefolge bemerkte. Lulu brauchte eine Pause. Sie stellte den Käfig ab und setzte sich daneben. Die Krähe sah furchtbar aus, wie ein halb gerupftes schwarzes Suppenhuhn.

»Krah«, sagte sie schwach.

Sofort wurde Lulu von schlechtem Gewissen übermannt. Die ganze Zeit hatte sie sich über den Käfig geärgert, über seine Klobigkeit, dass er ständig gegen ihr Bein stieß und sie zu einem schiefen Gang nötigte. Keine Sekunde hatte sie an die Gefangene darin gedacht. Die Ärmste musste furchtbar durchgeschüttelt und herumgeworfen worden sein. Wahrscheinlich war ihr speiübel.

»Ach Corina«, sagte Lulu traurig.

Da war es, als ob ein schwarzer Wind über den Platz wehte. Verwirrt sah Lulu auf. Ein Krähenschwarm segelte lautlos über sie hinweg und lautlos ließen sich die Vögel auf den Steinen im Rund nieder. Das war äußerst merkwürdig. Bis jetzt hatte Lulu nicht geglaubt, dass diese lärmenden Vögel so perfekt den Schnabel halten könnten. Sie saßen einfach nur da und sahen zu ihr herunter.

»Sind das deine Leute?«, fragte sie.

»Krah«, machte Corina ebenso leise wie vorhin.

Lulu fühlte sich unbehaglich. Sehr unbehaglich. Sie brauchte nur in die Gesichter der Gobblings zu schauen, um zu wissen, wie unbehaglich. Und langsam veränderten sich die Mienen der Gobblings. Sie wurden ärgerlich, fast wütend.

»Verdammt, Corina, gib mir nicht die Schuld. Ich habe dich nicht aus deinem Schwarm herausgezaubert. Das war Jovinda. Ich kann nichts dafür, dass sie dich mir geschenkt hat. Ich habe sie nicht darum gebeten. Jovinda macht immer, was sie will. Ich soll dich zähmen, hat sie gesagt. Ha! Typisch Jovinda. Ich hab keine Ahnung, wie ich das tun soll!«

Da hoben alle Krähen gleichzeitig wie auf ein geheimes Kommando ihre Flügel, breiteten sie aus, als wollten sie wegfliegen. Doch sie blieben, wo sie waren, mit weiten Flügeln und stumm auf den Steinen. Ihr schwarzes Gefieder glänzte und ihre Vogelaugen glitzerten. Auch Corina versuchte, die Flügel zu strecken, aber es ging nicht, der Käfig war zu eng.

Lulu wusste, was sie zu tun hatte. Sie öffnete den Käfig und ließ Corina frei. Die stakste ein wenig unsicher hinaus, sagte noch einmal leise »Krah«, als könne sie nicht fassen, wie ihr geschah, dann erhob sich in einem einzigen Rauschen und Kreischen der ganze Schwarm mitsamt Corina, hoch und höher, und verschwand über den Wipfeln der Buchen im blassen Abendhimmel.

»Du meine Güte, was hab ich getan?«, flüsterte Lulu entsetzt. Sie hatte Jovindas Geschenk ausgeschlagen. Corina, die Krähe, die ihr mit ihrer Klugheit helfen sollte, die kommenden, vielleicht schweren Zeiten zu überstehen. Sie hatte versagt, mal wieder. Doch dann wurde sie schrecklich wütend, über Jovinda, über Evchen, über sich selbst, über Corina, die das überraschende Geschenk ihrer Freiheit so selbstverständlich angenommen hatte, statt es höflich abzulehnen. Schrecklich wütend wurde Lulu und fluchte laut das böseste Wort, das sie kannte.

»Kacke!«, schrie sie und gab dem nutzlosen Vogelkäfig einen Tritt, dass er scheppernd über den halben Platz flog. Sie stieß sich dabei den großen Zeh und das tat höllisch weh. »Kacke! Kacke! Kacke!«, schrie sie und rannte los, rannte durch den Wald nach Hause, und es war ihr egal, dass ihr Fuß schmerzte, es war sogar gut, dass er es tat.

Die Gobblings rannten neben ihr mit zornroten Gesichtern und ihre Münder wiederholten tonlos Lulus Flüche.


2. Kapitel

Sie rannten bis zum äußeren Ring von Lulus Haus. Hier hatte Graviata einen schützenden Bann gezogen, wie immer, wenn sie ihre Kinder für ein paar Tage allein lassen musste. Nur Familienmitglieder und einige wenige Freunde konnten ihn passieren, jeder andere würde an eine unsichtbare Mauer stoßen.

Lulu blieb stehen und versuchte, ihren keuchenden Atem zu beruhigen. Es war wichtig, den Bann zwar energischen, doch ruhigen und gemessenen Schrittes zu durchqueren. War man zu zaghaft, verhedderte man sich unangenehm wie in Spinnweben, war man zu schnell, konnte es passieren, dass man zurückgefedert wurde wie von einer Gummiwand.

Erst nach einer ganzen Weile, als Lulu endlich das Gefühl hatte, ruhig genug zu sein, um gemessene Schritte hinzubekommen, erst da fiel ihr Jovindas geheime Nachricht wieder ein und ihr Herz raste von Neuem los.

Die Botschaft war weg! Ganz und gar weg. Ihr Kopf war völlig leer, als ob ihr Schimpfen und Fluchen alles Wichtige darin hätte zerplatzen lassen. Wie furchtbar! Was sollte sie jetzt bloß tun? Zurücklaufen zu Jovinda? Gestehen, dass sie die Krähe hatte fliegen lassen? Sich am nächsten Baum aufhängen?

»Ruhig«, ermahnte sie sich laut. »Erst mal hinsetzen und überlegen. Der Text wird schon wiederkommen. War am Anfang nicht irgendetwas mit häschen oder häschern und dann kamen die rossen und die sevens, jawohl, ville de sevens. Also: Häscher de rossen af rossen mit ville de sevens. Irgendetwas stimmt nicht. Genau, da war ein Busch, rossen am busch mit seven de seven und ville de rossen. Un blot. Oder blut? Das letzte Wort ist borleif, das zumindest weiß ich noch. Häschen af blot mit ville de rossen un ville de sevens und … was für ein Mist, alles ist falsch, borleif, was soll ich bloß tun?«

Pechrabe Lulu hatte alles vermasselt. Keine Nachricht für Graviata, keine Rettung vor dem Unglück, alles aus. Sie würde einfach hier auf dem Waldboden sitzen und in die verzweifelten Gesichter der Gobblings starren. Einfach nur starren, bis Graviata heimkam oder bis die Sterne verblassten oder bis sie tot umfiel oder bis …

Da war ein Rauschen, ein Flattern, schwarze Flügel streiften ihr Gesicht, eine Krähe ließ sich auf ihrer Schulter nieder. Und im selben Augenblick war Jovindas geheimnisvoller Text wieder da, klar und deutlich, Wort für Wort, Silbe für Silbe mit allem Drum und Dran, mit häuscher af busch und rossen und seven af seven, mit san und sude und blot, mit allem.

»Danke, Corina!«, rief Lulu, als die Krähe aufflog und sich zu ihren Genossen gesellte. »Krah!«, riefen die Krähen. Und nun schritt Lulu energisch, doch gelassen durch den Bann.

Es war fast Nacht geworden, Rafaela hatte im Wintergarten schon die Lampen angezündet. Leise Musik und Gelächter wehten aus den weit geöffneten Türen über den Vorplatz. Die Tiere bemerkten Lulus Ankunft als Erste und kamen ihr entgegengerannt. Vorneweg, wie immer, Captain Sabber, Graviatas mächtiger Boxer, gefolgt vom Traurigen Ralf, einem Waschbären, der eigentlich Damiano gehörte, Lulus großem Bruder. Früher hatte der Traurige Ralf einfach Ralf geheißen, aber dann war Damiano fortgegangen und aus Ralf war der Traurige Ralf geworden. Über den beiden flatterte Kralle, Rafaelas Papagei, und das Schlusslicht bildete, betont gelangweilt, Murks, der Kater, der niemandem gehörte.

Captain Sabber bellte einmal tief und grollend, schüttelte die tausend Falten in seinem Gesicht und verspritzte weiße Sabberflöckchen. Der Traurige Ralf schaute traurig aus seinen schwarz geränderten Augen und seufzte wie immer. Kralle umklammerte die oberste Sprosse des Gartenzauns und zeigte seine Riesenwelle.

Lulu klopfte sich Sabbers Spuckeflöckchen von den Kleidern und ging zum Haus. Ihr kleiner Bruder saß auf der Treppe zum Wintergarten und drückte sich ein Cremetörtchen in den Mund.

»Bumbum«, sagte er und hielt Lulu das zermatschte Teil entgegen. Sie setzte sich neben ihn und ließ sich füttern. Der Kleine liebte verteilte Rollen, normalerweise war er es, der gefüttert wurde. Lulu liebte Cremetörtchen.

»Besuch?«, fragte sie mit vollem Mund, obwohl es offensichtlich war. Männliche Stimmen drangen aus dem Haus, junge männliche Stimmen, und Rafaela kicherte. Das tat sie selten. Eigentlich nur, wenn sie Besuch hatte.

»Bumbum«, nickte Bumbum. Er war schon bald drei Jahre alt, aber er sagte nie etwas anderes als »Bumbum.« Rafaela meinte, man müsse langsam anfangen, sich Sorgen zu machen, aber Graviata hatte nur gelacht und behauptet, Bumbums Ein-Wort-für-alles-Methode sei ein Zeichen für besonders hohe Intelligenz, wenn nicht gar für Genialität. Lulu fand das auch. Sie verstand Bumbum immer und er sie ebenfalls.

»Sehen wir mal nach, was die da oben treiben«, schlug sie vor.

Gemeinsam mit den Gobblings erklommen sie die Stufen zum Wintergarten. Rafaela, auf der Couch zwischen zwei jungen Männern, hatte sich fein gemacht. Sie trug ihr bestes Kleid, das rote, und passend dazu ein Band im Haar. Die beiden Besucher waren Arminio und sein Bruder Clementio, Söhne einer befreundeten Hexe, die zweitausend Schritt weiter westwärts wohnte. Rafalea hielt ein Sprechendes Buch auf den Knien. Alle drei steckten die Köpfe zusammen und sahen sich eine Folge von »Serafia und der König« an. Süßliche Musik und der Duft von Serafias schwerem Parfüm erfüllten den Raum.

»Du meine Güte, wie schaust du denn aus?«, rief Rafaela, als sie ihre kleine Schwester bemerkte. Schnell klappte sie das Buch zu, um nichts von der Handlung zu verpassen. Sofort verstummte die Musik.

»Was meinst du? Wie schau ich denn aus?«, fragte Lulu erschrocken und erwartete etwas zu hören wie: »Grün. Du hast einen total kränklich grünen Schein!«

»Dreckig«, sagte Rafaela.

»Schmuddelig«, sagte Arminio.

»Wie ein gerupfter Rabe«, sagte Clementio und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch seine blonden Haare, damit sie abstanden wie Lulus.

»Sonst noch was?«, fragte Lulu.

»Frag mich morgen, dann mach ich dir eine Liste«, blaffte Rafaela. »Dein Abendessen steht in der Küche. Außerdem bist du heute mit Aufräumen dran, ich hab gekocht!« Damit schlug sie das Buch wieder auf, die Musik säuselte los und der Parfümgeruch wurde stärker. Lulu drehte ab in Richtung Küche, Bumbum und ein Teil der Gobblings folgten ihr.

»Wenn du willst, kannst du nachher mit uns ›Serafia‹ gucken!«, rief Rafaela etwas milder hinter ihr her. »Ist eine neue Folge. Arminio und Clementio haben sie aus der Stadt mitgebracht.«

»Keine Lust«, sagte Lulu und ließ die Tür knallen.

Die Küche war ein Schlachtfeld. Überall stapelten sich schmutzige Teller, Töpfe und Pfannen. Auf dem Herd simmerte das, was Rafaela so großspurig als Lulus »Abendessen« bezeichnet hatte – ein winziger Rest Suppe, der schon verbrannt roch. Angewidert schmetterte Lulu den Deckel zurück auf den Topf. Darauf hatte sie keinen Appetit, eigentlich war sie überhaupt nicht hungrig, schließlich hatte sie gerade erst ein Cremetörtchen verdrückt.

Seufzend machte sie sich an den Abwasch, das heißt, sie ließ die Helferlein aus ihrem Käfig. Die kleinen Kerle waren schon völlig außer sich vor Ungeduld, tobten herum, warfen ihre hölzernen Körper gegen die Gitterstäbe, begierig, sich endlich in ihre Lebensaufgabe, das Saubermachen, zu stürzen.

Nun hätte Lulu eigentlich zu den anderen in den Wintergarten gehen können. Sie liebte »Serafia und der König«. Es wurde viel gesungen darin und getanzt und die Geschichte war sehr spannend. Sie spielte in längst vergangenen Tagen, zur Zeit des großen Kriegs. Damals hatte eine schrecklich böse Hexe ihren Körper mit dem des Königs vertauscht, und nur Serafia, die tapfere Schöne, ahnte die Wahrheit. Bestimmt würde sie am Ende dafür sorgen, dass alles gut ausging, doch bis dahin hatte sie noch eine Menge Abenteuer zu bestehen.

Lulus Bedarf an Abenteuern war für heute gedeckt, und ihr Bedarf an Rafaelas spitzen Bemerkungen ebenfalls. Sie hatte auf rein gar nichts mehr Lust. Sie setzte sich auf einen Stuhl, nahm Bumbum auf den Schoß, sah den Helferlein zu und rezitierte stumm ihren Text. Er war noch da, Corina sei Dank, er war noch da!

»Bumbum«, sagte Bumbum müde. Er wollte, dass sie ihm ein Lied sang, wie immer, wenn er schläfrig wurde. Also sang Lulu. Sie nahm die Melodie von »Fuchs im Kirschgarten«, dazu die Worte ihrer geheimen Botschaft. Es klappte ganz gut, ein bisschen holprig zwar, doch Bumbum schlief ein. Wenn er müde war, schlief er überall ein, sogar in der Küche, während die Helferlein lärmend ihre Arbeit verrichteten.

Langsam wurden sie fertig mit dem Geschirr, und Lulu überlegte, wie sie es schaffen sollte, sie wieder in ihren Käfig zu bugsieren, ohne Bumbum aufzuwecken. Ein paar von ihnen klapperten schon über den Boden, wischten ihn auf und begannen die Schränke abzuwaschen. Das war zwar im Prinzip nicht schlecht, doch wenn man ihnen nicht rechtzeitig Einhalt gebot, würden sie in ihrer Arbeitswut das ganze Haus auseinandernehmen, danach wieder von vorne anfangen, wieder und immer wieder, bis sie völlig ausgelaugt wären und bestenfalls noch als Feuerholz taugten. Lulu versuchte, die aufgeregten Holzkerlchen mit dem Fuß auf die Ablage neben der Spüle hinaufzutreiben, doch erreichte nur, dass die Helferlein sich an ihre Sandale klammerten und wie verrückt an den Riemchen herumpolierten.

»Borleif«, fluchte sie verhalten und wollte sich gerade unter Bumbum herauswinden, als die Küchentür aufging und Arminio hereinkam.

»Lass nur, ich mach das schon«, sagte er, sammelte die Helferlein ein und steckte sie in den Käfig. Da saßen sie nun und trommelten wütend an die Gitterstäbe. Niemand kümmerte sich darum. Nach einer Weile würden sie damit aufhören.

»Rafaela lässt fragen, ob du heute noch zu kommen gedenkst«, sagte Arminio. »Bei ›Serafia‹ fängt nämlich gleich ein neues Kapitel an.«

»Nö«, sagte Lulu. »Hab keine Lust.«

»Keine Lust auf ›Serafia‹ oder keine Lust auf deine Schwester?«, grinste Arminio.

Lulu zog die Schultern hoch und grinste ebenfalls. Sie mochte Arminio. Rafaela mochte ihn auch. Die war überzeugt, dass er nur wegen ihr so häufig zu Besuch kam, aber Lulu wusste, dass das nicht stimmte. Arminio kam nur als Mutmacher, als Verstärkung für seinen Bruder Clementio, der in Rafaela verliebt war. Aber aus dem machte sich Rafaela nichts, sie fand ihn kindisch. Er war erst sechzehn, und nicht achtzehn wie Arminio.

»Du, Minio«, fragte Lulu zögernd, »kannst du Auras sehen?«

»Hm«, nickte er, »du nicht?«

Sie schüttelte beschämt den Kopf. »Ich kann gar nichts.«

»Du weißt viel«, sagte Arminio. »Du weißt Sachen, die niemand dir gesagt hat.«

»Jovinda hat mir eine Krähe geschenkt«, erzählte Lulu.

»Jovinda, der Geiz in Person? Nicht zu fassen. Und wo ist die Krähe?«

»Ich hab sie fliegen lassen.«

»Warum denn das?«

»War besser so. Sie war traurig.«

»Ich sag’s ja. Du weißt mehr als andere.«

»He, Minio!«, rief Rafaela aus dem Wintergarten. »Wo steckst du, es geht weiter!« Arminio ging zu den anderen zurück.

Lulu erhob sich mühsam mit Bumbum auf dem Arm, trug ihn hoch und legte ihn in sein Bettchen.

»Bumbum«, murmelte der im Schlaf, ohne den Daumen aus dem Mund zu nehmen. Lulu gab ihm einen Kuss.

Dann machte sie ein bisschen Katzenwäsche, weniger wegen der Sauberkeit, als vielmehr um noch einmal im Spiegel ihre Aura zu überprüfen. Aber sie sah rein gar nichts. Die anderen hatten auch nichts gesehen, keinen Schein zumindest, da war sich Lulu sicher.

»Hör auf, dir Sorgen zu machen, nur weil Evchen angeblich was bemerkt hat«, ermahnte sie sich laut. »Evchen ist eine Katze und alle Katzen sind Angeberinnen. Immerzu wollen sie sich wichtig machen.« Das glaubte sie zwar nicht wirklich, aber die Vorstellung hatte etwas Beruhigendes.

In ihrem Zimmer legte sie sich aufs Bett, nur so, um ein wenig auszuruhen, schlafen wollte sie nicht. Sie hatte viel zu viel Angst, ihren Text zu vergessen. Aber kaum lag sie da, hüllte die Müdigkeit sie ein wie eine schwere, dunkle Decke und sie fiel in unruhigen, schweißnassen Schlaf. Träume jagten sie, Wortfetzen verfolgten sie, etwas erschreckte sie ganz furchtbar, sie fuhr hoch und saß hellwach mit tosendem Herzen im Bett. Um sie herum lauter Gobblings mit entsetzt aufgerissenen Augen.

Aber es war gar nichts. Die Lampe brannte, das Zimmer war friedlich.

Unten im Hof verabschiedete Rafaela ihre Besucher. Sie kicherten, prusteten, lallten etwas, das sie ungeheuer lustig fanden, und wollten sich vor Lachen schier ausschütten. Graviata hatte wohl vergessen, ihren Weinvorrat wegzuschließen. Na, das würde was geben, wenn sie zurückkam. Endlich beschlossen die beiden Jungen, sich auf den Heimweg zu machen.

Lulu hörte, wie Rafaela krachend die Türen schloss und singend die Treppe heraufkam. Im Bad hielt sie den Gobblings einen undeutlichen, von Kichern und Kieksern unterbrochenen Vortrag, doch plötzlich scheuchte sie die Winzlinge panisch hinaus. Sie stöhnte und würgte ganz furchtbar, die Klospülung rauschte mehrmals und endlich tapste Rafaela über den Flur in ihr Zimmer. Es wurde ruhig im Haus.

Lulu hatte eine Idee. Sie befahl ihrer Uhr, sie bis zum Morgen jede volle Stunde zu wecken; sie würde dann schnell die geheimen Worte hersagen und wieder einschlafen. Die Uhr protestierte empört, aber Lulu ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Tu, was man dir sagt, dann kriegst du keinen Ärger!«, fauchte sie. Das war so ein Satz, den sie auch ständig zu hören bekam. Es tat gut, ihn selbst einmal anzuwenden. Die Uhr resignierte, Lulu schlief ein.


3. Kapitel

Am nächsten Tag ließ Rafaela bis zum Nachmittag die Vorhänge in ihrem Zimmer geschlossen und lag sterbenselend im Bett. Sie habe Migräne, röchelte sie, eine Frauensache. Lulu wusste natürlich, dass die »Frauensache« vom Wein herrührte, sie war ja kein kleines Kind mehr. Außerdem hatte sie die Überreste der Party im Wintergarten gefunden – leere Flaschen, umgestürzte Gläser, Weinpfützen auf dem Boden. Graviata würde der Schlag treffen, wenn sie sehen könnte, was mit ihrem guten Tropfen geschehen war. Lulu ließ die Helferlein aufräumen, kochte Kräutertee und brachte ihn ihrer Schwester ans Bett. Sie verkniff sich Vorwürfe und hämische Bemerkungen, Rafaela würde sowieso einiges von ihrer Mutter zu hören bekommen. Graviata war die beste Mama der Welt, aber wenn sie böse wurde, war sie zum Fürchten. Lulu erinnerte sich noch mit Schaudern an die endlosen Kräche, als Damiano, ihr großer Bruder, beschlossen hatte, in die Stadt zu gehen, um zu lernen, wie man ein Gelehrter wird. Graviata hatte es ihm verboten, aber das hatte nichts genutzt, er war trotzdem gegangen. Seitdem sprach sie nicht mehr von ihm, tat so, als existiere er nicht. Lulu vermisste ihren großen Bruder sehr. Besonders an einem Tag wie heute, wo sie sich elend und heillos überfordert fühlte.

»Ich wollte, Jovinda hätte mir nichts gesagt, schließlich bin ich noch ein Kind«, beschwerte sie sich bei Bumbum. Aber es half nichts. Die Alte hatte ihr die geheimnisvollen Worte eingetrichtert. Sie breiteten sich in Lulus Gehirn aus, machten ihr Kopfschmerzen, klebten sich an alle Gedanken. Egal, was sie tat, ob sie die Tiere fütterte, den Garten goss, mit Bumbum Kuchenbacken in den feuchten Beeten spielte, sie tat es im Rhythmus der Worte seven af seven af seven und schlug siebenmal auf das umgedrehte Sandeimerchen.

Am Nachmittag ließ sich eine Schar Krähen in den Bäumen ums Haus herum nieder. Sie krakeelten eine Weile, als führten sie eine heftige Diskussion miteinander, und flogen wieder davon. Doch eine blieb.

»Corina!« Lulu rannte in den Hof und reckte lockend einen Arm in die Höhe. Corina kam angeflogen und setzte sich auf ihre Hand.

Sie blieb den ganzen Nachmittag, ließ sich das Haus zeigen und mit Leckerbissen verwöhnen. Kekse mochte sie gerne, besonders die mit dem glänzenden Gelee-Klecks in der Mitte. Das brachte Lulu auf die Idee, der Krähe ihren größten Schatz zu zeigen, ihre Glitzerperlen, und sie breitete sie im Wintergarten auf dem Boden aus. Bumbum war selig. Normalerweise durfte er die Perlen nicht anrühren, er war noch zu klein, um sorgsam damit umzugehen. Aber heute war ein Tag, um Ausnahmen zu machen.

Seit Corina gekommen war, ging es Lulu besser. Sie wurde ruhiger, die fremden Worte drehten sich nicht mehr unaufhörlich in ihrem Kopf und waren trotzdem noch da, auf Abruf sozusagen. Sie saß entspannt auf dem Boden, ließ sich von Bumbum alle roten Perlen reichen und fädelte sie für ihn zu einer Kette auf. Hin und wieder hielt sie inne und beobachtete Corina. Auch die Krähe war fasziniert von den Glitzerdingern. Sie nahm sie in den Schnabel, hielt sie ins Licht, häufte sie zu kleinen Hügeln auf, stieß sie mit dem Füßchen an, dass sie über den Boden kullerten, und hüpfte begeistert hinterher, um sie wieder einzusammeln.

Irgendwann kam Rafaela herunter. Es ging ihr immer noch nicht gut, sie war furchtbar blass, ihre Haare waren fettig und sie roch unangenehm. Mit Leidensmiene sank sie aufs Sofa und zuckte jedes Mal schmerzhaft zusammen, wenn Corina glücklich krächzte, obwohl sie es nur sehr leise tat. Sie war ein rücksichtsvoller Vogel.

»Wart nur ab, was Mama sagt, wenn sie merkt, dass du noch ein weiteres Tier ins Haus gebracht hast«, sagte Rafaela.

»Wart nur ab, was Mama sagt, wenn sie merkt, dass kein Wein mehr da ist«, sagte Lulu. Aber gleich bereute sie ihre Bemerkung, denn Rafaela schluchzte auf und vergrub ihr Gesicht im Paradekissen.

»Ich kann Wasser in die leeren Flaschen füllen«, bot Lulu an.

»Das nutzt doch nichts!«, heulte Rafaela. »Mama bringt mich um!«

Na ja, vermutlich schon, dachte Lulu. Rafaela tat ihr leid, doch helfen konnte sie ihr nicht. Außerdem hatte sie ihre eigenen Sorgen.

Gegen Abend kam Corinas Schwarm angeflogen, um sie abzuholen. Lulu schenkte ihr eine gelbe Perle zum Abschied.

Alle gingen früh zu Bett.

Am nächsten Morgen zogen köstliche Düfte nach Kuchen und frischen Rosinenbrötchen durchs Haus. Offenbar ging es Rafaela besser, und sie hatte sich vorgenommen, ihre Mutter durch ein Festessen versöhnlich zu stimmen. Kein schlechter Gedanke. Pech war allerdings, dass nach Graviatas unumstößlicher Meinung zu einem Festessen auch ein guter Wein gehörte. Lulu ging in die Küche, um zu fragen, ob sie helfen könne, doch ihre Schwester tat ganz fürchterlich gehetzt und lehnte jede Hilfe ab.

»Geh mir nicht auf die Nerven. Mach sauber und kümmere dich um Bumbum!«, blaffte sie. Dann brach sie in Tränen aus, weil ihr Napfkuchen in der Form kleben blieb, sich partout nicht auf ein Kuchengitter stürzen lassen wollte und zerbrach.

Auch gut, dachte Lulu. Sie nahm sich einen Krug Milch, stibitzte zwei Rosinenbrötchen und picknickte mit Bumbum in ihrem Bett. Bumbum war ein wählerischer Esser. Rosinen mochte er nicht besonders. Er pulte sie aus seinem Brötchen und stopfte sie unter Lulus Kopfkissen. Lulu ließ sie dort. Sie waren ein guter Notvorrat für schlaflose Nächte. Danach räumte sie ein bisschen auf und brachte die Helferlein nach oben, damit diese die Schlaf- und Badezimmer putzen konnten. Sie badete mit Bumbum, zog ihm und sich selbst frische Sachen an, klatschte ihr Haar, so gut es ging, fest an den Kopf und machte mit Bumbum einen langen Spaziergang. Die Tiere begleiteten sie, sogar Murks kam mit. Und natürlich ein großer Teil der Gobblings.

Sie spazierten zum Versammlungsplatz in der Mitte des Waldes. Corinas Käfig lag immer noch dort, wo Lulu ihn hingetreten hatte. Sie gab ihm noch mal einen Tritt und er rollte ein bisschen weiter. Bumbum, Murks und Sabber waren begeistert und so spielten sie ziemlich lange Käfigtreten. Als sie genug davon hatten, legten sie sich in den Schatten und ruhten aus. Lulu sagte ihren Text auf. Corina kam vorbei, hockte sich auf ihr zerbeultes Gefängnis und krächzte triumphierend. Bumbum schlief ein, Lulu kuschelte sich neben ihn und schloss die Augen. »Nur ganz kurz«, murmelte sie. »Nur um das Brennen aus den Augen zu vertreiben.«

Da war eine Frau. Sie ging mit einem Kind an der Hand über ein rotes Feld. Das Kind sträubte sich. Es wollte nicht mit der Frau gehen. Doch sie hielt sein Handgelenk fest umklammert, zog es mit sich immer tiefer in das rote Feld hinein. »Wie schön es hier ist«, sagte sie und machte mit der freien Hand eine Geste weit über all das Rot. »Empfindest du nicht auch, Liebes, die tiefe Schönheit um dich herum?«

Das Kind weinte.

»Es muss dir doch eine große Befriedigung sein, zu all dem hier beizutragen, nicht wahr, Liebes?«

Das Kind weinte lauter und herzzerreißender.

»Aber, aber«, sagte die Frau begütigend. Sie zog ein Messer aus ihrem Gürtel, packte das Kind bei den Haaren, bog ihm den Kopf zurück und schnitt ihm den Hals durch. Blut rann in breiten Stömen aus der Wunde, versickerte in dem roten Feld. Die Frau sang ein Lied. Helle Töne zerschnitten den Gesang. Das rote Feld, die Frau, das blutende Kind, alles zerrann.

Lulu erwachte stöhnend. Was für ein furchtbarer Traum. Was für ein furchtbarer, furchtbarer Traum. Bumbum patschte aufgeregt auf ihr herum, Captain Sabber stürzte bellend davon. Die hellen Töne erschallten wieder, Trompetentöne, Graviatas Lied. Sie kündigte sich immer auf diese Weise an. Lulu schüttelte sich wie ein nasser Hund, versuchte den Traum zu vertreiben. Lieber nie mehr schlafen, als solche Träume zu haben!

Bumbum trippelte ungeduldig, er wollte, dass sie ihn an der Hand nahm und mit ihm Graviata entgegenlief.

»Warte«, murmelte Lulu. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und klopfte ihre Kleider aus. Vom Schlafen auf dem Waldboden waren sie zerknittert und voller Erde. Bumbum sah auch nicht besser aus. Sie reinigte sein Gesicht mit Spucke. Rafaela keuchte herbei, sie sah abgehetzt aus, hatte Mehl im Haar und Flecke auf dem Kleid.

»Gerade fertig geworden«, japste sie. »Hatte keine Zeit mehr, zu baden und mich umzuziehen.«

Die Trompete erschallte erneut, Hufgetrappel war zu hören, Sabbers glückliches Bellen, dann endlich erschien Graviata hoch zu Ross zwischen den Bäumen, ein Packpferd hinter sich. Jubelnd stürzten ihr die Kinder, die Gobblings und die Tiere entgegen. Graviata brach in Lachen aus, als die verdreckte Menagerie bei ihr angekommen war. Sie selbst war schön wie der Sommer, groß und üppig in ihrem roten Reitkostüm, die rabenschwarzen Haare kunstvoll verweht um den Kopf drapiert, am Sattelknauf die funkelnde Trompete.

»Du lieber Himmel!«, rief sie in scheinbarer Verzweiflung. »Hat eure Mutter euch denn nicht beigebracht, wie man sich wäscht?«

Sie sprang vom Pferd, nahm Bumbum hoch, umarmte ihre Töchter und ließ die Kinder aufsteigen. Wie die Orgelpfeifen saßen sie auf dem Gaul, Bumbum vorne, Lulu in der Mitte, Rafaela hinten. Ihre Mutter nahm die Zügel und führte sie, während der Captain sie selig umkreiste.

»Schau, Mama«, rief Lulu und zeigte nach oben, »da fliegt Corina. Sie ist meine Freundin. Sie kommt mich manchmal besuchen. Du hast doch nichts dagegen, oder?«

»Kommt drauf an, wie sie sich benimmt«, gab Graviata zurück. Sie drehte sich um und musterte ihr jüngere Tochter aufmerksam.

»Sag mal, Lulu, fehlt dir was?«

Lulu fühlte einen dicken Kloß im Hals, und die Tränen saßen ganz locker, doch sie schüttelte stumm den Kopf. Später. Sie wollte später mit Graviata reden, wenn sie alleine waren und wenn der furchtbare Traum nicht mehr auf ihr lastete wie ein dunkler Felsen. Graviata schaute sie noch einmal scharf an, fragte aber nicht nach.

»Ich hab ein Festessen für dich gekocht«, sagte Rafaela. »Ganz allein, nur ich. Mit Kuchen und Braten und allem Drum und Dran, ganz ohne Lulus Hilfe.«

»Sie hat gesagt, ich soll mich verpiss… verziehen«, stellte Lulu klar.

»Wenn du keine Hilfe von Lulu wolltest, solltest du dich auch nicht beschweren, Schatz«, sagte Graviata.

»Tu ich ja gar nicht, ich wollte nur, dass du’s weißt«, sagte Rafaela.

»Und du, Lulu, solltest keine solchen Wörter benutzen, sie bleiben in deinem Kopf kleben und verdrängen alles Nützliche daraus.«

»Ich weiß«, sagte Lulu düster.

Bumbum erzählte begeistert, doch ohne allzu viel Worte, eine lange Geschichte.

Sie näherten sich dem Bann. Graviata hob eine Handvoll Erde auf, warf sie in die Luft und murmelte ein paar Worte. Der Bann brach zusammen. Wenn Graviata zu Hause war, wurde er nicht mehr gebraucht.

Captain Sabber schlug an. Vor dem Haus stand eine Frau und winkte. Es war Larabelle, die Mutter von Arminio und Clementio, Graviatas beste Freundin. Sie war zum Willkommen herüberspaziert.

»Wo stecken denn deine beiden Jungen? Sie sind doch sonst immer zu meiner Begrüßung hier?«, fragte Graviata.

»Diese Nichtsnutze kamen vorgestern sturzbetrunken nach Hause«, antwortete Larabelle. »Jetzt sind sie leider damit beschäftigt, unser Haus neu zu streichen.«

»Da sind sie ja noch billig davongekommen«, meinte Graviata trocken.

Die Mädchen sprangen vom Pferd und hoben Bumbum herunter, Rafaela mit sorgenvollem Gesicht.

Doch sie hatte wahrlich gute Arbeit geleistet. Der Wintergarten glänzte vor Sauberkeit, der lange Tisch war gedeckt mit dem schönsten Tuch und dem besten Geschirr. Auf den silbernen Wärmeplatten dampften Braten und Gemüse, umgeben von frischem Brot, Rosinenbrötchen und dem verunglückten Napfkuchen, der in seinem Zuckerguss aber ganz glücklich wirkte.

Vor jedem Gedeck stand eine kleine Vase mit ein paar Gänseblümchen.

»Wunderbar, mein Schatz!«, strahlte Graviata und umarmte Rafaela. »Setzt euch, meine Lieben. Ich laufe schnell in den Keller und hole Limonade für die Kinder und für uns Alte eine Flasche von meinem besten Roten. Heute wird gefeiert!«

»Mama«, sagte Rafaela mit Piepsstimme.

»Was ist, Liebes?« Graviata blieb stehen und wandte sich ihr zu.

Rafaela holte tief Luft. »Ich …«

»Nichts ist«, fiel Larabelle ihr ins Wort. »Sie wollte dir nur sagen, äh …«

»… wie lieb sie dich hat«, fiel Lulu ein. Sie war manchmal verflucht schnell von Begriff, viel schneller als Rafaela, die nur verwirrt schaute.

»Ich hab dich auch lieb, mein Schatz. Euch alle!«, antwortete Graviata gerührt, umarmte Rafaela noch einmal und lief in den Keller.

»Ich habe den Weinvorrat deiner Mutter aufgefüllt«, zischte Larabelle. »Mit meinen eigenen Flaschen. Sie wird nichts merken, wir haben den gleichen Geschmack.«

»Tante Belle«, stammelte Rafaela.

»Ich liebe deine Mutter, sie ist eine wundervolle Frau. Aber ich weiß auch, wie hart sie sein kann, wenn sie von jemandem enttäuscht wurde. Und ich weiß, dass du, Rafaela, nie auf die dumme Idee mit dem Wein gekommen wärst, wenn meine beiden Nichtsnutze dich nicht angestiftet hätten. Hab ich recht?« Rafaela zog die Schultern hoch. »Natürlich hab ich recht«, brummte Larabelle. »Aber eins sag ich dir, junge Dame«, sie drohte mit dem Finger. »Wenn so etwas je wieder geschieht, sorge ich persönlich dafür, dass du ein Jahr lang sämtliche Hausarbeit allein verrichtest, und vorher werde ich alle eure Helferlein zu Feuerholz verarbeiten! Sind wir uns einig?«

Rafaela fiel Larabelle um den Hals.

Graviata kam aus dem Keller zurück. »Worauf wartet ihr?«, rief sie. »Greift zu!« Sie entkorkte die Flaschen und füllte die Gläser.

Rafaelas Essen war überaus gelungen, der Braten gerade richtig, die Soße würzig und fast ohne Klümpchen, der Kuchen süß und buttrig.

»Wenn deine Mutter dich nicht mehr will, kommst du zu mir«, sagte Larabelle. Rafaela glühte vor Stolz.

Graviata erzählte von ihrer Arbeit im Palast. König Armand und seine Gemahlin, Königin Feline, hatten schon vor vielen Jahren Graviata zu ihrer persönlichen Schönheitsberaterin ernannt. Graviatas Wässerchen, Salben und Sprüche hatten dem Paar zu der strahlenden Schönheit verholfen, für die es in der ganzen Welt berühmt war. Dieselben Mittelchen sorgten auch dafür, dass das Strahlen des königlichen Paares im Lauf der Jahre und Jahrzehnte nicht verblasste. Königin Feline sah immer noch wie ein junges Mädchen aus, obwohl ihr Sohn, Kronprinz Dorvid, gerade einundzwanzig Jahre alt geworden war.

»Findest du nicht, die Königin sollte so langsam ins Auge fassen, ein wenig zu altern?«, fragte Larabelle. »Sie sieht immer noch wie fünfzehn aus. Wenn ihr Sohn neben ihr steht, wirkt er wie ihr ältlicher Onkel.«

Graviata schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Als ich ihr neulich, ganz vorsichtig, einen Vorschlag in dieser Richtung machte, hat sie mich fast gefeuert. Der König ist übrigens auch nicht besser. Beide wollen ihre Jugendlichkeit vermutlich für die nächsten fünfzig Jahre erhalten. Sonst haben sie wenig im Kopf. Wenn wir Prinz Dorvid nicht hätten, würde unser Land von niemandem regiert.«

»Prinz Dorvid ist doof.« Rafaela zog eine Schnute. »Er macht immer so ein ernstes Gesicht und schön ist er auch nicht!«

»Hüte deine Zunge, Hexenkind«, warnte Graviata und drohte mit dem Finger. »Es ist der Kronprinz, von dem du sprichst. Pass auf, dass ihm solch respektlose Worte nie zu Ohren kommen!«

»Wann sollten ihm wohl je meine Worte zu Ohren kommen?«

»Das könnte schneller geschehen, als du glaubst.«

»Was meinst du damit?«

Graviata druckste ein wenig herum. »Wir ziehen um!«, platzte sie dann heraus. »Der Kronprinz hat mich zur Palasthexe ernannt! Wir ziehen in die Stadt!«

Erst waren alle still. Dann brachen Rafaela in Jubel und Lulu in Tränen aus.

»Was ist mit dir, Lulu?«, fragte Graviata alarmiert. »Ich dachte, du würdest dich freuen. Du warst doch immer so glücklich, wenn du mich in die Stadt begleiten durftest!«

»Die Tiere«, schluchzte Lulu. »Was wird dann aus den Tieren und den Gobblings?«

»Ach, du Dummerchen!«, lachte Graviata erleichtert. »Die Tiere nehmen wir natürlich mit. Ich habe das Wort des Prinzen, dass sie genauso willkommen sein werden wie wir Menschen. Glaubst du wirklich, ich würde unsere Tiere im Stich lassen? Und die Gobblings werden uns vermutlich auch begleiten, oder?«

Sie hob ihr Glas und sah sich herausfordernd im Raum um. Überall saßen die winzigen Leutchen, blitzten herausfordernd zurück und hoben ihre Hände, als hielten sie Gläser darin.

»Wir werden ein Haus haben«, fuhr Graviata fort, »ein feines Haus, größer und schöner als dieses. Es steht in den Palastgärten, ein wenig abseits in einem besonderen Teil der Gärten, einem besonders hübschen, wie ich finde. Es gibt einen Teich. Sogar deine neue Freundin, wie heißt sie noch gleich …«

»Corina.«

»Corina, die Krähe, kann mitkommen, wenn sie will. Zufrieden?«

Lulu nickte tapfer. Aber sie war nicht zufrieden. Ihre Sorge um die Tiere und die Gobblings war nur vorgeschoben. Sie wusste selbst, dass Graviata nie ihre Tiere im Stich lassen würde. Sie gehörten zur Familie. Und die Gobblings taten sowieso, was sie wollten. Es war die Veränderung, die ihr Angst machte. Der Schein kündige eine Veränderung an, sagte man. Sie hatte so sehr gehofft, dass es nicht stimmte. Und nun kam Graviata mit diesen Neuigkeiten! Lulu wollte keine Veränderung, sie wollte, dass alles so blieb, wie es war. Doch sie schluckte ihre Befürchtungen hinunter. Noch war nicht die Zeit, davon anzufangen. Jovinda hatte ihr zwar nicht ausdrücklich befohlen, mit ihrer Mutter nur unter vier Augen zu sprechen, aber Lulu hatte das sichere Gefühl, dass die Alte es so gemeint hatte.

»Dann hat er sich also umstimmen lassen?«, fragte Larabelle.

Graviata nickte. »Seit drei Jahren, seit er achtzehn ist, versuche ich dem Kronprinzen klarzumachen, dass äußere Schönheit und eine ernsthafte, verantwortungsvolle Gesinnung sich nicht ausschließen müssen. Aber er hat eine Behandlung immer abgelehnt. Vermutlich hat er sich schon als Kind geschworen, nie zu werden wie seine Eltern.«

»Und was hat seine Meinung geändert?«

»Er hat sich verliebt.«

»Ah«, nickten Larabelle und Rafaela verständnisvoll.

»Was ihm am meisten Sorge macht«, fuhr Graviata fort, »sind sein schütteres Haar und seine picklige Haut. Ich habe ihm für den Anfang ein paar Mittelchen gemixt und ihm genau beschrieben, wie er sie in den kommenden vier Wochen, während der Hof in der Sommerfrische weilt, anwenden soll. Danach kann ich mit der eigentlichen Behandlung beginnen, aber dazu muss ich jeden Tag mit ihm arbeiten. Und aus diesem Grund ziehen wir in die Stadt. Heute in vier Wochen geht’s los!«

»Wie wunderbar für euch alle!«, rief Larabelle. »Dein Geschäft wird aufblühen, du wirst dich vor neuen Kunden kaum noch retten können. Und ihr Mädchen werdet die Stadt lieben. Da könnt ihr ein ganz anderes Leben führen als hier im Wald!«

»Das wird ein tolles Leben«, hauchte Rafaela glücklich.

Lulu kannte Prinz Dorvid nicht. Sie wünschte ihm eigentlich nichts Schlechtes, aber sie wäre verdammt froh, wenn er mit einer Glatze und eitrigen Furunkeln aus den Ferien zurückkäme und keinen Wert auf eine weitere Behandlung durch ihre Mama legte. Dann müssten sie nicht in die Stadt ziehen. Sie schloss die Augen und betete stumm die geheime Botschaft her, bis sie Graviatas forschenden Blick auf sich fühlte.

»Das wird bestimmt ein tolles Leben«, piepste sie und lächelte krampfhaft.

»Bestimmt«, sagte Graviata und wechselte das Thema. »Ich habe Geschenke mitgebracht. Außerdem müssen die Pferde versorgt werden. Wer kommt mit nach draußen?«

Alle kamen mit. Sie luden Graviatas Reisesack vom Packpferd und brachten beide Tiere zur Tränke. Graviata wühlte in ihrem Sack herum und zog für jeden ein kleines Geschenk heraus. Rafaela bekam ein Singendes Buch, die absolute Neuheit, alle jungen Leute in der Stadt seien verrückt danach, versicherte Graviata. Als Rafaela es aufschlug, ertönte näselnder Gesang, begleitet von etwas, das sich wie ein Gemisch von Hupen, Trillerpfeifen und Pferdewiehern anhörte.

»Slavendrian«, hauchte Rafaela ehrfürchtig. »Danke, Mama, ich liebe Slavendrian! Darf ich?«

Graviata nickte, und Rafaela zog sich ins Haus zurück, um ihr Glück zu genießen. Kaum gedämpft quäkte das Näseln über den Hof.

»O je«, stöhnte Graviata, »hoffentlich war dieses Geschenk kein Fehler.«

Lulu bekam ein Säckchen voll neuer Perlen, gläserne Kostbarkeiten, die alle einen Schatz in ihrem Inneren umhüllten: eine bunte Feder, eine winzige Schnitzerei, Schneekristalle. Noch nie hatte Lulu so schöne Perlen gesehen. Für einen Moment vergaß sie ihre Sorgen.

Larabelle bekam einen Gürtel mit Silbereinlagen, und für ihre Söhne hatte Graviata zwei Taschenmesser mit eingravierten Namen mitgebracht. »Gib sie ihnen, wenn du glaubst, dass sie ihrer würdig sind«, sagte sie.

»Weiß der Himmel, wann das sein wird«, lachte Larabelle.

»War da nicht noch jemand?« Graviata tat verwirrt.

»Bumbum!«, schrie Bumbum empört.

»Ach ja, Bumbum. Hab ich denn auch etwas für dich?«

Sie tauchte in ihren Sack, suchte und wühlte darin herum, während Bumbum vor Ungeduld von einem Füßchen auf das andere trat. Endlich kam seine Mama wieder zum Vorschein und hielt ihm eine überlebensgroße, gelbe flauschige Stoffente entgegen.

»Bumbum!«, schrie Bumbum, nahm das riesige Vieh in seine Arme und stapfte begeistert mit ihm davon, um es den anderen Tieren vorzustellen.

»Er hat gar nicht gemerkt, dass es quakt, wenn man ihm auf dem Bauch drückt«, murmelte Graviata.

Larabelle schaute Bumbum nach. »Weißt du eigentlich, dass du wunderbare Kinder hast?«

»Natürlich weiß ich das«, antwortete Graviata.

»Und Damiano? Hast du ihn endlich gesprochen?«

Lulu hielt die Luft an. Keiner außer Larabelle hätte sich getraut, das zu fragen.

Graviata schwieg. Ein paar bedrückende Augenblicke lang war es sehr still. Nur Slavendrian musizierte unbeirrt weiter.

Larabelle seufzte. »Ich bringe die Pferde in den Mietstall. Bleib du bei deinen Kindern. Sie haben dir bestimmt noch eine Menge zu erzählen.« Sie schwang sich auf eines der beiden Pferde, nahm das andere am Zügel und ritt vom Hof. »Danke für die Geschenke!«, rief sie noch, bevor sie im Schatten der Bäume verschwand.

Die Sonne stand tief, bald würde sie untergehen.
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